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Heute vor acht Tagen durfte ich zu Ihnen sprechen über den 

esoterischen Kern, über den geistigen Inhalt jener großen Sa-

gendichtungen, in denen sich ausdrückt deutsches oder über-

haupt mitteleuropäisches Denken und Fühlen im ersten Drittel 

des Mittelalters, durch deren Erneuerung Riebard Wagner zu 

gleicher Zeit etwas wie Prophetisches für unsere Kunst geleistet 

hat. Heute wird uns ein anderer Sagentypus zu beschäftigen ha-

ben, zwei Sagen, die ebenfalls durch Richard Wagner eine Er-

neuerung gefunden haben und der Kunst in unseren Tagen in 

bedeutungsvoller Weise erobert worden sind. Heute soll uns die 

Parzival- und die Lohengrin-Sage beschäftigen. Mit diesen bei-

den Sagen berühren wir ein etwas anderes Land, als dasjenige 

war, das uns vor acht Tagen beschäftigt hat. Ich will Ihnen in 

ein paar Worten noch einmal charakterisieren, was eigentlich 

an die Siegfried- und an die Nibelungen-Sage anknüpft und was 

in ihnen lebt. Es drückt sich darin aus das Bewusstsein der mit-

teleuropäischen Bevölkerung von einer alten geistigen Erfah-

rung der Vorfahren, die hinuntergesunken ist in das Dunkel der 

Zeit und die ersetzt worden ist in der Epoche, in der diese Sagen 

entstanden sind, eigentlich schon ersetzt war durch die ge-

wöhnliche alltägliche Sinnesanschauung, eine alte geistige Er-

fahrung, die noch wie ein Nachklang lebte, eben als Götter- 

oder Sagenwelt. 

Ist so die Sage von den Nibelungen und von Siegfried ein Nach-

klang an die uralte Heidenzeit mit ihren Geheimlehren, mit ih-

ren Anschauungen von der Einweihung der alten Führer des 

Volkes, und haben wir in Siegfried selbst einen solchen großen 

Eingeweihten im Stile, sagen wir des alten Germanentums ge-

funden, so haben wir in Lohengrin und Parzival Individualitä-

ten ganz anderer Art. Wir betreten mit ihnen diejenige Zeit, in 
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welcher das Christentum, eine für die Gegend Mitteleuropas 

ganz und gar neue Weltanschauung, Verbreitung gefunden und 

Einfluss gewonnen hat. Das ganze Wesen des neu aufgehenden 

Christentums und alles dasjenige, was sich als Folge, als Konse-

quenz an dieses neu aufgehende Christentum anknüpft, lebt 

nun in diesen beiden Sagen, in der Parzival- und in der Loheng-

rin-Sage. Wir wollen uns einmal vor die Seele rufen, wie das 

Wesen mittelalterlich-europäischer Entwickelung sich zunächst 

in dieser Sagenwelt zum Ausdruck bringt. Wir haben vor acht 

Tagen betont, dass uns die Siegfried- und die Nibelungen-Sage 

hinweisen auf eine uralte Vorzeit, in der eine Art natürlicher 

Bande der Liebe die einzelnen Stamme, die einzelnen Bevölke-

rungsteile verband. Es ist etwas wie ein Nachklang an diese Zeit 

vorhanden in dem, was Tacitus mitteilt, wenn er sagt, dass die 

Deutschen noch einen alten Stammesgott verehrt haben, zu 

dem sie aufblickten wie zu einem Vater, mit dem sie durch Fa-

milienbande, die sich bis zur Stammesgemeinschaft ausdehnten, 

verbunden waren. Die Liebe, die diese Bande knüpfte, war 

durch das Blut, durch die natürliche Verwandtschaft gegeben. 

Jeder einzelne Stamm hatte eine solche Stammesgottheit, die 

wiederum eine Art Ahnherrn hatte. Diese natürliche Liebe, die 

eine Folge der Blutsverwandtschaft ist, Hegt wie ein Hauch über 

diesen alten Zeiten, und gerade die Erinnerung an diese alten 

Zeiten und Stammesgemeinschaften, an diese aus dem Blute 

stammende alte Liebe, ist es, die in dem Sagentypus von den Ni-

belungen zum Ausdruck kommt. Gesehen haben wir, dass das 

Charakteristische gerade das ist, dass dieses Nibelungenlied, die-

ser Sagentypus entstanden ist in einer Zeit, in der die Stammes-

liebe schon zurückgetreten war. Etwas anderes ist an deren Stel-

le getreten: die Sucht nach Besitz, alles das, was durch das Gold 

symbolisiert ist, was mit Egoismus zusammenhängt und darin 

begründet ist. Nicht mehr die alte, auf Blutsverwandtschaft be-

gründete Liebe war maßgebend, sondern neue Zusammenhän-

ge, die sich auf Satzungen, Verträge und Gesetze gründeten. 

Dieser Umschwung spiegelt sich ganz genau in dem ab, was in 

der Nibelungensage lebt. 
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Es verging wiederum eine Zeit, da traten andere Ziele an die 

Stelle dieser alten Gemeinschaften, die, sagen wir auf Gold, Be-

sitz und bloße kriegerische ritterliche Tapferkeit gebaut waren, 

die da mit dem Besitze rechneten. Da traten nach und nach an-

dere Ziele, andere Ideale auf. Mit dem Christentum traten sie 

auf. Es ist vielleicht nirgends so gewaltig und grandios zum 

Ausdruck gekommen, was das innerste Wesen des Christentums 

ist, als in den Sagen, in die wir uns allmählich einleben und in 

denen sich die Aufgabe des Christentums innerhalb Mitteleuro-

pas sinnbildlich abspielt: in der Lohengrin-Sage und in der Par-

zival-Sage. 

Was hatte denn das Christentum als sein Lebenselixier? Die ab-

solute Gleichheit aller Menschen. So wurde wenigstens das 

Christentum in der damaligen Zeit empfunden. Freiheit, 

Gleichheit gegenüber dem Höchsten, das der Mensch sich den-

ken kann, das empfand man als das Kleinod, als die eigentliche 

Sendung und Mission des Christentums. Auf den Namen der 

Vorfahren, auf den Namen eines Stammes oder auf einen Fami-

liennamen waren in den alten Zeiten die Vorfahren der Germa-

nen stolz. Darauf beriefen sie sich, wenn sie sich in der Welt 

einen Wert zuteilen wollten. Auf das Gesetz, auf Titel und Na-

men beriefen sie sich in der Zeit, welche die Stammesliebe ab-

gelöst hat. Jetzt sollten beide nicht mehr gelten, sondern nur der 

Mensch schlechtweg, der in seinem Innersten sich wesenhaft 

fühlte. Der Mensch ohne Titel, ohne Name war das christliche 

Ideal. Etwas Großes war damit gesagt. Das drückt sich aus in der 

Lohengrin- und in der Parzival-Sage. 

Inwiefern kommt das in diesen beiden Sagen zum Ausdruck? 

Wenn wir die Parzival-Sage nehmen, so brauchen wir uns nur 

die Struktur der Parzival-Sage vor Augen zu rücken, wie sie im 

Mittelalter gelebt hat, gelebt hat in Wolfram von Eschenbach. 

Wir haben es da zu tun mit einem jungen Menschen, der auf-

wächst, herausgerissen aus aller Gemeinschaft, herausgerissen 

aus dem, was in jener Zeit den Menschen Wert und Gewicht 

gegeben hat. Die Mutter Herzeloide hat es erfahren, dass Lei-
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den, Schmerzen verbunden sein konnten mit der alten Ord-

nung, die auf Titel, Würden und Namen sich gründete. In der 

alten Ordnung wurde ihr Mann nach dem Orient hin geführt, 

wo er verunglückte. Sie will nun ihren Sohn aufziehen fern von 

allem, was gilt. Er sollte nichts wissen von dem Streben der 

weltlichen Ritter. Aber er sieht eines Tages solche weltlichen 

Ritter. Da beschließt er, selbst auszuziehen, und nun geht er auf 

seine Wanderung. Wir wissen, dass diese Wanderung ihn an 

zwei Orte bringt, die wir als etwas ganz besonders Wichtiges für 

die geistige Vorstellung in der Mitte des Mittelalters betrachten 

müssen. 

Der erste der Orte, in welche der Parzival kommt, ist die Tafel-

runde des Königs Artus; der andere Ort ist die Burg des Heiligen 

Gral. Was sind diese beiden? Die Tafelrunde des Königs Artus 

bedeutet für das Vorstellungsleben des Mittelalters eine Ge-

meinschaft, von welcher alle geistige Kraft ausgeht für dasjeni-

ge, was eben im Mittelalter vor dem Einfluss des Christentums 

als weltliche Ritterschaft, überhaupt als alles Weltliche, vor-

handen war. Wir werden zurückgeführt auf uralte Zeiten, auf 

jene Zeiten, auf die wir schon das letzte Mal im Vortrage über 

das Nibelungenlied hinweisen konnten. Wir wissen ja, dass die 

Germanen, die Vorfahren der deutschen und angelsächsischen 

Völkerschaften in Europa, ein Gebiet eingenommen haben, das 

in Urzeiten von andern Volksstämmen, von den Kelten be-

wohnt war. Die Kelten: Wenig wird historisch von ihnen ge-

wusst; die Geschichte erzählt nur wenig von jenen fernen ver-

gangenen Zeiten Europas, in welchen dieses merkwürdige Volk 

großen Einfluss hatte, das dann von den vordringenden Germa-

nen nach dem Westen gedrängt worden ist, aber auch da als 

Volk zurückgedrängt worden ist. Als Volk sind die Kelten zu-

rückgedrängt worden. Ihr Einfluss ist geblieben. Ein geistiger 

Bodensatz ist in Europa aus dieser alten Keltenzeit. Diese Kel-

tenzeit, in der die Leute noch hellseherisch hineingesehen ha-

ben in die geistigen Gebiete, war es, von welcher die Vorstel-

lungen über die geistige Welt geblieben sind. 
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Unter den Kelten war es vorzugsweise, wo das alte Hellsehen 

heimisch war, das unmittelbare Bewusstsein, dass man Erfah-

rungen haben konnte in der göttlich-geistigen Welt. Die Erzäh-

lungen und dramatischen Handlungen sind im wesentlichen ein 

Nachklang der Unterweisung, welche die eingeweihten Kelten-

priester ihren Schülern und durch die Schüler dem ganzen Vol-

ke gegeben haben. Da werden wir zurückgewiesen in jene Ur-

zeiten Europas, wo es auf europäischem Boden wirkliche Ein-

geweihte gegeben hat, Eingeweihte des alten keltischen Heiden-

tums. 

Das, was ich Ihnen erzählt habe über die Einweihung des Siegf-

ried, des Wotan und so weiter, das alles führt zurück auf die al-

ten Initiationen oder Einweihungen durch die alten keltischen 

Priester. Diese alten keltischen Priester waren im wesentlichen 

dasselbe vom Geiste aus, wie im alten Ägypten, im alten Chal-

däa oder alten Persien die Priesterweisen als Herrscher waren. 

Sie haben hier die Herrschaft ausgeübt. Alles was im Weltlichen 

geschah, was zur äußeren Organisation gehörte, das wurde un-

ter den Angaben der Priesterweisen gemacht. Nichts Staatliches, 

nichts Gemeinschaftliches gab es, das nicht der Weisheit dieser 

Urgelehrten Europas unterstand. 

Der König Artus, von dem man sagt, dass er sich mit seiner Ta-

felrunde nach Wales zurückgezogen hat und dort wohnte und 

thronte, war nichts anderes als der gelehrte Herr dieser Weisen, 

die einen geistigen Mittelpunkt, eine Art geistige Monarchie 

bildeten. Man empfand, dass dieser geistige Mittelpunkt, ich 

möchte sagen «Urgelehrter», mit seiner auserlesenen Schar, die 

man gewöhnlich als zwölf angab, sich wirklich da befand. Dass 

dies so ist, hat seine guten Gründe. So sagt man, dass König Ar-

tus in Wales nichts anderes gewesen ist als der Nachfolger jenes 

dirigierenden Gelehrten der alten Keltenpriester. Und damit 

stehen wir unmittelbar vor der Erkenntnis, dass es im alten Eu-

ropa das gegeben hat, was wir in der geistigen Forschung eine 

sogenannte Große Loge nennen. 
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Machen wir uns jetzt einmal den Begriff einer Großen Loge 

klar. Nicht wahr, Sie wissen - und da hier so oft über geisteswis-

senschaftliche Dinge gesprochen wird, so darf ich auch wohl 

hier über intimere Dinge sprechen -, Sie wissen, dass wir ganz 

im Ernst an Entwickelung denken und dass es Entwickelung 

gibt in der Menschheit, dass die Menschheit immer höher und 

höher steigen wird, dass jeder einzelne den Erkenntnispfad 

hinansteigen wird bis zu jenen Stufen, wo er selbst hineinschau-

en wird in die geistigen Welten, wo ihm das, was als Urgrund 

hinter der Welt steht, offenbar wird. Wenn wir also von der 

Möglichkeit der Entwickelung der Menschheit sprechen, so 

liegt es auch nicht fern, sich klar zu sein, dass es heute schon 

höherentwickelte Individualitäten in der Menschheit gibt, die 

der übrigen Menschheit vorausgeeilt sind und die durch ein ent-

sagungsvolles Leben die Pfade der Erkenntnis und der Weisheit 

zurückgelegt haben, damit sie Führer sein können der heutigen 

Menschheit. Heute, wo man alles nivelliert, wo man alles nicht 

anerkennen will, wo man von Entwickelung redet, aber nicht 

an die Entwickelung glauben will, da lässt man das nicht gelten. 

Aber in den Zeiten, wo man davon etwas gewusst hat, sprach 

man tatsächlich von der vorhandenen Entwickelung. 

Nach einem natürlichen Gesetz finden wir zwölf verschiedene 

Kräfte des Geistes. Ich habe von Goethe gesagt, dass er selbst 

von solch einer geheimen Bruderschaft redet, die er als Rosen-

kreuzer anspricht. Von einer solchen Großen Weißen Loge 

sprach man im Mittelalter. Von dieser gingen die Fäden aus, 

welche das Leben zusammenhielten und beherrschten. Und 

denjenigen, der das alles lenkte, erkannte man in dem König 

Artus, der verborgen in Wales lebte. Um ihn waren seine Ritter, 

die zwar nicht mehr ganz auf der Höhe standen wie einst die 

Priester der alten Keltenzeit, für die sich die Zeit der Liebe um-

gewandelt hat in eine Zeit des Egoismus, wo man mit dem 

Schwert in der Hand Länder zu erobern suchte. Sie waren aber 

noch unter der Führung der weißen Loge. 
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Gewiss liegt auch die Frage nahe: Wenn es solche Logen gibt - 

auch heute noch -, warum zeigen sie sich nicht? - Ich habe 

schon oft gesagt, dass es nicht allein davon abhängt, dass sich 

einer zeigt, sondern auch davon, dass er erkannt werden kann. 

Auch Jesus würde wahrscheinlich heute nicht erkannt werden 

können. Schwer ist es, einen Weisen innerhalb der eigenen Ge-

genwart anzuerkennen. Dazu gehört eben das, was die theoso-

phische oder geisteswissenschaftliche Bewegung wieder in die 

Menschheit bringen will. Wenn das Eingang findet, dann wird 

man auch wieder so etwas verstehen wie die Tafelrunde des Kö-

nigs Artus, die dirigierende weiße Loge. 

Das war das eine: Artus. Das andere ist: die Burg des Heiligen 

Gral. Nur andeutungsweise können wir uns damit befassen. Ge-

sagt wird, dass der Heilige Gral die Schale sei, in welcher einst 

der Christus Jesus mit seinen Jüngern das Abendmahl, den 

Wein, eingenommen habe und mit der später sein Blut aufge-

fasst worden sei. Dann sei auch die Lanze nach Europa gebracht 

worden, mit der Jesu Seite durchbohrt worden war. Die Grals-

schale befinde sich auf dem Montsalvatsch, wo eine heilige Burg 

aufgebaut wurde. Der Heilige Gral hat die Fähigkeit, dem, der 

mit seinen Wundern vertraut ist, der mit seiner Gnadensonne 

lebt, ewige Jugend, die Kraft des ewigen Lebens überhaupt zu 

erteilen. 

Wiederum sind es zwölf, aber jetzt christliche, geistliche Ritter. 

Die alten Tempelritter bewachen den Heiligen Gral, und die 

Kräfte, die sie aus dieser Wache saugen, benutzten sie, um das 

geistige Rittertum des Herzens, des Innenlebens, über Europa zu 

ergießen. So stellte man der weißen Loge des weltlichen Ritter-

tums, die man nach Wales verlegte, das geistige Rittertum in der 

Burg des Heiligen Gral entgegen, die auf dem spanischen Berge 

Montsalvatsch liegt. 

Was hatten die Ritter, die in der Burg des Heiligen Gral waren, 

für eine Aufgabe? Nicht Eroberungen zu machen, nicht äußeren 

Besitz zu erringen, nicht Ländereien sich anzueignen war die 

Aufgabe der Ritter vom Heiligen Gral; ihre Aufgabe war, die 
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Eroberung des Seelenlebens zu machen. Wird uns von dem Ni-

belungenhort erzählt, dem Gold als Sinnbild des Besitzes, als 

Strebensziel der Nibelungen, so ist der Heilige Gral der vergeis-

tigte Nibelungenhort, der Schatz der Seele. Was ist die Kraft, die 

von dem Heiligen Gral ausgeht, in Wirklichkeit? Was arbeiten 

jene zwölf Ritter, die in seiner Burg vereinigt sind? Es lebt, wie 

oft in der theosophischen Weltanschauung betont wird, in je-

dem Menschen ein Funke des Göttlichen. Die Mystiker des Mit-

telalters haben ihre großen Ideen in derselben Zeit gehabt, in 

der auch diese Sagen entstanden sind. Sie sprachen davon, dass 

der Mensch ein vierfaches Wesen sei. Da sei zunächst der äuße-

re physische Mensch, der hier in dieser Welt lebt, der Besitz er-

strebt, der in dieser Welt nach dem Golde jagt. Das zweite sei 

der seelische Mensch, der leidet und sich freut, der Triebe, Be-

gierden und Empfindungen hat, die allmählich veredelt werden 

müssen. Der dritte Mensch ist ein noch innerlicherer. Er ist ein 

geistiger Mensch, der Mensch, der allmählich den Zugang er-

langt zu der geistigen Welt. Der innerste Mensch ist der göttli-

che Mensch. Das ist derjenige, der heute - und das wurde insbe-

sondere im Mittelalter empfunden - nur in den allerersten An-

lagen vorhanden ist. Diese Anlage des göttlichen Funkens mehr 

und mehr zu entwickeln, um den Menschen hinaufzubringen in 

die höheren Welten, das hatte man in der Einweihung des alten 

Heidentums angestrebt. Das strebt man jetzt innerhalb der 

christlichen Welt in einer neuen Weise an. Auch die christliche 

Einweihung ist verinnerlicht worden. 

Sie erinnern sich aus den früheren Vorträgen, wie die Einwei-

hungszeremonien in den alten Zeiten waren, wie der Mensch 

Prozeduren durchmachen musste, welche die innere Seele her-

aushoben aus dem physischen Leib, so dass der Mensch in die 

höhere Welt entrückt wurde und selbst Zeuge sein konnte von 

den Eigenschaften der höheren Welt. Dazu gehört eine äußere 

Prozedur, um das alles durchzumachen. Das Christentum sollte 

eine Einweihung bringen, die nur im tiefsten Inneren, im ver-

hangenen Heiligtum der Seele sich abspielt. Da sollte der Gott 

gesucht werden, der Gott, der durch das Vergießen seines Blutes 
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das Heil über die Christenheit gebracht hat; dieser Gott sollte 

von jedem einzelnen Menschen gefunden werden in der eige-

nen Seele. Wirklich sollte der einzelne Mensch das erreichen 

können, was später Angelus Silesius, der große christliche Mys-

tiker, ausgedrückt hat mit den Worten: «Wenn du dich über 

dich erhebst und lässt Gott walten, so wird in deinem Geist die 

Himmelfahrt gehalten.» Dieses Sich-Hinaufentwickeln dessen, 

was als innerer Lebensfunke im Menschen veranlagt war, das 

war die Aufgabe der Ritter des Heiligen Gral. Der Heilige Gral 

war nichts anderes als das tiefste Innere der menschlichen Na-

tur, und er war ein Einheitliches, weil die innere menschliche 

Natur eine einheitliche ist, weil ein in der Verfolgung der 

Weisheit zugebrachtes Leben die Hoffnung erweckt, dass man 

verstehen könnte, was gemeint ist mit der großen Einheit, mit 

dem großen göttlichen Funken. Sie waren da als die Brüder des 

Heiligen Gral. Parzival wollte den Weg finden zu dem Heiligen 

Gral. Nun erzählt uns die Sage, dass, als er hinkam zum Heiligen 

Gral, er den damaligen König Amfortas blutend fand. Es war 

ihm gesagt worden, nicht viel und nichts Falsches zu fragen. 

Daher fragte er nicht nach den Wunden des Königs und nicht 

nach der Bedeutung vom Gral. Deswegen wird er verstoßen. Er 

sollte nach den Eigenschaften des Heiligen Gral und den Wun-

den des Königs fragen. Das gehört zu den Erfahrungen, die im 

göttlichen Leben zu machen sind, dass man danach fragen muss. 

Er muss die Sehnsucht danach haben. Da ist er, der Heilige Gral; 

zu finden ist er, einem jeden wird er zuteil werden, aber er 

drängt sich nicht auf. Er kommt nicht zu uns, wir müssen in der 

Seele den Trieb fühlen nach diesem Heiligen Gral, dem inneren 

Heiligtum, dem göttlichen Lebensfunken in der menschlichen 

Seele. Wir müssen den Trieb haben, nach ihm zu fragen. Hat die 

menschliche Seele sich heraufgefunden zu Gott, dann steigt der 

Gott zu ihr herab. Das ist das Geheimnis des Grales selbst, das 

Herabsteigen des Gottes, der heruntersteigt, wenn sich der 

Mensch bis zum Göttlichen hinaufentwickelt. Das wird so dar-

gestellt, wie es sich an die Johannestaufe des Jesus knüpft: eine 

Taube stieg herab und ließ sich auf dem Haupte nieder, und ei-
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ne Stimme aus dem Himmel sprach: «Dies ist mein vielgeliebter 

Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe.» Der Heilige Gral 

wird in der Gestalt einer Taube sinnbildlich dargestellt. 

Noch nicht reif war Parzival bei seinem ersten Besuche in der 

Gralsburg, um das durchzumachen, was wir eben geschildert 

haben. Als er sich hinausgestoßen fühlte, da kam in seine Seele 

etwas, was in jede Seele einmal kommen muss, wenn sie in 

wahrhaftem Sinne reif werden soll zu den letzten Erkenntnis-

stufen. Es kommt in die Parzivalseele der Zweifel, der Unglau-

be, die innere seelische Finsternis. Gewiss, derjenige, welcher 

zur Erkenntnis hinansteigen will, muss einmal die harte Schule 

des Zweifels durchmachen. Erst wenn man gezweifelt hat und 

durchgegangen ist durch die Qualen und alles das, was durch 

die Zweifel gebracht werden kann, erst wenn man da durchge-

gangen ist, hat man jene Sicherheit in seinem Inneren gewon-

nen, dass einem die Erkenntnis niemals wieder verlorengehen 

wird. Es ist ein böser Bruder, der Zweifel, aber ein reinigender, 

ein läuternder Bruder. Diese Zweifel macht jetzt Parzival durch, 

und er ringt sich zu einer Erkenntnis durch, die in etwas ande-

rem besteht als in dem, was man gewöhnlich Verstandesoder 

Vernunfterkenntnis nennt. Zu einer Erkenntnis, die Richard 

Wagner mit einer grandiosen Richtigkeit zum Ausdruck ge-

bracht hat, vielleicht nicht ganz philosophisch oder psycholo-

gisch richtig, aber sinngemäß, indem er Parzival den «Reinen 

Toren» nennt, der durch Mitleid wissend wird. 

So kommen wir zur Beschreibung des Weges, den der durch-

zumachen hat, der sich zu den höheren Erkenntnisstufen noch 

durchzuarbeiten hat. Sie wissen, dass es der Schülerpfad ist und 

dass man da drei Stufen unterscheidet. Wenn jemand die Eigen-

schaften erworben hat, die den Vorbereitungspfad ausmachen, 

wenn er sich gereinigt hat von den unkontrollierten Vorstellun-

gen und ein reines Leben führt, dann wird er reif zum Chela, 

dann wird er reif, den Guru zu bekommen, den geistigen Füh-

rer. Die erste Stufe des höheren Erkenntnispfades besteht darin, 

dass man begreifen lernt, sich der Welt gegenüber ganz objektiv 
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zu verhalten, Liebe zu üben ohne die geringste Spur eines Vor-

urteils von innen heraus. Nicht wahr, warum lieben zunächst 

die Menschen im gewöhnlichen Leben? Nun, weil sie eine 

Blutsverwandtschaft haben, weil sie durch irgendwelche Bande 

lange zusammengeknüpft worden sind. Das ist richtig. Wer aber 

den Erkenntnispfad gehen will, der muss zu einer andern Liebe 

vordringen. Nichts, was mich in einer besonderen Weise mit 

einem Menschen verknüpft, darf ihm in meiner Liebe den Vor-

zug geben. Ich darf nur nach dem, was außer mir ist, fragen. Hat 

derjenige, der mein Bruder oder mein Schwager ist, einen Vor-

zug? Nein! Damit ist nichts gesagt gegen die Verwandtschafts-

liebe; es soll sich nur um die Charaktereigenschaften des Men-

schen handeln. Auch wenn er uns ganz fremd ist, erkennen wir, 

dass er unserer Liebe wert ist, dann lieben wir ihn wie einen, 

der lange mit uns verbunden ist. Ein solcher Mensch steht auf 

der ersten Stufe der Chelaschaft. Wir nennen ihn den heimatlo-

sen Menschen, weil er das verloren hat, im idealen Sinn, was 

man Heimat nennt. Das ist auch gemeint mit dem Satz, den Sie 

im Christentum finden: «Wer nicht um meinetwillen verlässt 

Weib und Kind, Mutter und Bruder, der kann nicht mein Jün-

ger sein.» Dasselbe ist mit diesem Satz gemeint, und in dieser 

Weise empfand man auch in Mitteleuropa das Christentum. 

Kein Name und kein Titel sollte ein Anrecht geben auf Liebes-

bevorzugung. Der Mensch in seiner innersten Würdigkeit und 

Wertheit sollte Liebe begründen bei einem solchen, der sich auf 

dem Erkenntnispfad hinaufschwingt. 

Wenn der Mensch die ersten Stufen des Erkenntnispfades 

hinangegangen ist, dann kommen die schweren Momente des 

Zweifels. Indem wir die Welt mehr und mehr kennenlernen 

und uns mehr und mehr in Liebe versenken, um so mehr lernen 

wir auch die schwarze und böse Seite der Welt kennen. Das sind 

die schweren Tage der Eingeweihten. Der Eingeweihte ringt 

sich allmählich hinauf. Dann erwacht jenes Seelenlicht, welches 

wie eine innere Sonne um ihn herum die geistigen Dinge und 

Wesen beleuchtet sein lässt. Wir sehen die Gegenstände um uns 

herum mit Augen, weil das Licht diese Gegenstände bescheint. 
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Eigentlich sehen wir nur die Strahlen, welche von den Gegen-

ständen zu uns zurückgeworfen werden. Wir sehen die geisti-

gen Dinge nicht, weil kein geistiges Licht sie bescheint. Wer es 

aber dahin gebracht hat, dass ihm erstrahlt das sogenannte 

Kundalinilicht, der steht auf der zweiten Stufe des Erkenntnis-

pfades. Auf der dritten Stufe ist derjenige angelangt, welcher es 

dahin gebracht hat, sein Ich ohne Bevorzugung zu empfinden, 

der sich nicht höher achtet wie andere Menschen, der in der 

Liebe zu allen Wesen sein höheres Ich findet. Wer nicht mehr 

auf sein eigenes egoistisches Ich hofft, sondern aus den Wesen 

ihre Eigenart sprechen hört und vernimmt, von dem sagen wir, 

dass er auf der dritten Stufe des Erkenntnispfades angelangt ist. 

Wir nennen ihn in der Geheimlehre einen Schwan, und das ist 

ein Ausdruck, der in der ganzen Welt üblich ist, wo es geistige 

Forschung gibt. 

Und was bringt dieser Grad? Er bringt das Ausfließen über alle 

Wesenheiten. Da sind wir nicht mehr wie mit einer Haut abge-

schlossen von der Welt. Fremder Schmerz ist unser Schmerz, 

fremde Freude ist unsere Freude, wir leben und weben in dem 

Dasein. Die ganze Erde gehört zu uns. Wir fühlen uns in allem. 

Dann weiß man nicht mehr, dass man die Gegenstände von au-

ßen anschaut, dann ist es, als ob man in ihnen steckt, als ob man 

durch die Liebe in sie gedrungen wäre und sie dadurch weiß. 

Durch Mitleid, durch das Sich-Einfühlen ist alles Wissen ge-

worden. 

Durch einen Klausner, Trevrizent, wird Parzival in diese Weis-

heit eingeweiht. Dass es ein Klausner ist, ein Einsiedler, das ist 

bezeichnend. Es ist einer, der herausgehoben ist aus der übrigen 

Menschheit, der wirklich alles zurückgelassen hat: Vater, Mut-

ter, Bruder, Schwester, und ein Jünger dessen geworden ist, der 

solche Unterschiede nicht kennt. Da wird Parzival in den höhe-

ren Tugenden unterrichtet, und da wird er reif, hineinzukom-

men in die Burg des Heiligen Gral und auch zu fragen, welches 

die Wunder des Heiligen Grals sind. Er wird aufgenommen, er 

befreit den wunden Amfortas und wird selbst Gralskönig. Es ist 
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ein innerer, menschlicher Weg, der Weg, den die Geheimwis-

senschaft in aller Welt vorschreibt, ins Christliche umgesetzt, 

ein Weg, auf dem uns der Parzival geschildert wird. Lohengrin 

gehört zu der Runde des Gral. Er ist der Sohn des Parzival. 

Während uns im Parzival selbst geschildert wird der höhere 

Gang des Menschen zu dem höheren Selbst hinauf, wird uns in 

Lohengrin eine historisch-soziale Mission von der Mitte des 

Mittelalters geschildert. Das mittelalterliche Volksbewusstsein 

war geleitet von Eingeweihten, nicht blind, wie die Gelehrten 

es sich vorstellen. Dieses Volksbewusstsein hat in der Mitte des 

Mittelalters eine wichtige Epoche festgehalten. Was geschieht 

da? Kurz gesagt: ein wichtiges historisches Ereignis geschah, die 

sogenannte Städtekultur nimmt ihren Anfang. Die alte Feudal-

zeit erleidet eine mächtige Revolution. Während man früher es 

nur mit Landbesitz, nur mit Landbevölkerung zu tun hatte, se-

hen wir jetzt in Deutschland, Frankreich, Belgien, bis nach 

Russland hinein überall einzelne Städte entstehen. Städte wer-

den begründet; einen Ruck vorwärts in der Menschheitsentwi-

ckelung bemerkt man. Was war da geschehen in dieser mittelal-

terlichen Städtebegründung? Die Menschen wurden herausge-

rissen aus den Verbindungen, zu denen sie früher gehört haben. 

Alles, was sich geknechtet fühlte, ging in die Stadt. Da war man 

auf sich selbst gestellt. Da war man nur so viel wert, als man 

leisten konnte. Was man in der Mitte des Mittelalters als Bür-

gertum begründet hat, das kam herauf. Dieser mächtige Um-

schwung kommt in der Sage von Lohengrin zum Ausdruck. 

Zeigt uns Parzival, wie der Mensch in sich selbst ein höheres 

menschliches Ich findet, wie er sich der Pilgerschaft zu dem 

höheren Ich hingibt, so zeigt uns Lohengrin, wie das mittelal-

terliche Volk eine gewaltige Epoche der Menschheitsentwicke-

lung durchmacht, nämlich die Befreiung des Menschen, das 

Heraustreten der Persönlichkeit aus den alten Verbänden. Wol-

len wir den Zusammenhang dieses historischen Ereignisses mit 

der Sage von Lohengrin verstehen, dann müssen wir wissen, 

dass in aller Mystik diese Stufe durch eine weibliche Persön-

lichkeit symbolisiert wird. Deshalb hat auch Goethe am Ende 
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des zweiten Teiles seines «Faust» davon gesprochen, dass das 

Ewig-Weibliche uns hinanzieht. Das darf nicht in trivialer Wei-

se gedeutet werden. In Wahrheit ist die menschliche Seele ge-

meint, die den Menschen hinaufzieht. Im allgemeinen ist die 

Seele als weiblich dargestellt und das, was von außen den Men-

schen umgibt, als das Männliche. Immer wird die strebende See-

le als weiblich dargestellt.  

In der Geheimlehre weiß man, dass die großen Führer der 

Menschheit, die Eingeweihten, es sind, die die Menschheit im-

mer um eine Stufe weiterbringen. Lohengrin ist der Gesandte 

des Heiligen Gral. Er wird von dem mittelalterlichen Bewusst-

sein als der große eingeweihte Führer hingestellt, welcher in 

der Mitte des Mittelalters die Menschheit um eine Stufe weiter-

bringt. Er war der Bringer der Städtekultur, derjenige, der das 

Bürgertum bei seinem Entstehen inspiriert hat. Das ist die Indi-

vidualität des Lohengrin. Und Elsa von Brabant ist nichts ande-

res als das Symbol für die mittelalterliche Volksseele, die unter 

dem Einflüsse des Lohengrin wieder eine Stufe in der Entwicke-

lung hinansteigen soll. Schön und gewaltig wird in der Sage die-

ser Fortschritt in der Menschheitsgeschichte dargestellt. 

Wir haben gesehen, dass der im dritten Grade eingeweihte 

Schüler ein Schwan genannt wird. Der Meister, der tief einge-

weiht ist, steigt höher, er steigt in die jenseitige Welt, in die 

Welten, zu denen das Menschheitsbewusstsein nicht 

hinanreicht. Er kennt alles, was durch die Menschheit spricht, 

lediglich in seinem Inneren. Ihn kann man nicht fragen: Woher 

bist du, welchen Namen hast du? - Der Schwan ist es, der ihn 

bringt aus noch höheren Sphären. Daher wird Lohengrin durch 

den Schwan in die Städteepoche gebracht. Sehen Sie den Fort-

schritt an, der im alten Griechentum gemacht worden ist. Die 

Götter in Griechenland sind nichts anderes als vergottete Ein-

geweihte. Nehmen Sie Zeus, der sich verbindet mit Semele; aus 

dieser Verbindung wird Dionysos. Die griechische Kultur geht 

daraus hervor. Alle großen Fortschritte der Menschheit werden 

in dieser Weise dargestellt. Nicht fragen soll Elsa nach Name 
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und Herkunft dessen, der sie führt und ihr Gatte wird. So ist es 

mit allen großen Meistern, sie gehen unerkannt und unbemerkt 

durch die Menschheit hindurch. Würde man sie fragen, so wür-

de sie das aus der Menschheit wegscheuchen. Notwendig ist es> 

dass sie das Heiligtum vor profanen Blicken und Fragen bewah-

ren. So ist es auch, wenn dem menschlichen Verständnis nahe-

gebracht würde das Wesen eines solchen Eingeweihten. In ei-

nem solchen Augenblicke würde ein solches Wesen auch ver-

schwinden, wie das Lohengrin auch tat. Und dass die Befreiung 

des mittelalterlichen Bürgertums unter dem Einflüsse des Chris-

tentums geschehen ist, selbst das wird dargestellt dadurch, dass 

uns Lohengrin als Sohn des Parzival genannt wird. 

So blicken wir in die Sagen des Mittelalters hinein und sehen, 

wie die Tatsachen des geistigen Lebens in den beiden Sagen 

schön zum Ausdrucke kommen. Die Mission des Christentums 

für die mittelalterliche Kultur wurde damit die Mission der Be-

freiung des Menschen von dem irdischen Menschenleib. Diese 

Mission wurde in den beiden Sagen dargestellt. Sie wirkte be-

sonders auf Richard Wagner. Er hat es immer versucht darzu-

stellen: die reine Liebe, die den Menschen hellsehend macht. 

Schon im Jahre 1856 hat er ein Drama angefangen, «Die Sieger» 

genannt: Ananda, ein Brahmanenjüngling, wird geliebt von ei-

nem Tschandala-mädchen. Ananda aber ist durch das Kasten-

vorurteil weit getrennt von der Liebe des Tschandalamädchens. 

Er darf der Liebe des Tschandalamädchens nicht nachgehen. Er 

wird Sieger über die eigene Natur dadurch, dass er ein Zögling 

des Buddha wird. In der Anhängerschaft des Buddha findet er 

den Sieg, da findet er sich zurück, da überwindet er die mensch-

liche Neigung, und dem Tschandalamädchen wird eröffnet, dass 

es in einem früheren Leben ein Brahmanen-mädchen war und 

die Liebe eines Tschandalajünglings ausgeschlagen hat. Sie wird 

dann auch Siegerin und ist vereinigt im Geiste mit dem Ananda, 

dem Brahmanenjüngling. Später wollte Wagner die Figur des 

Jesus von Nazareth dramatisch verwenden. Er hat das ganze in-

nere Wesen des Christentums und die Lehre von dem freien 

Menschen, die nicht an Titel und an irgend etwas anderes ge-
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bunden sind, im Auge gehabt. Der Heilige Gral sucht lediglich 

im Inneren der Menschenseele. Im Jahre 1857, an einem Kar-

freitag - so erzählt Wagner -, stand er einer wunderbaren Natur 

gegenüber in Zürich. Da strömte ihm einen Augenblick aus der 

Welt etwas entgegen, was in ihm die ganze Stimmung, welche 

durch das ganze Rittertum und durch das christliche Rittertum 

ging, zum Ausdruck brachte. Er sagt sich, wie durch innere In-

spiration: An dem Tage, wo der Christus Jesus starb, da darf kein 

Mensch Waffen tragen. - Die ganze Größe der Figur des Parzi-

val, der durch die Versenkung in die Menschheit und in alle 

Wesen Wissen erlangte, ging ihm damals auf. Er nimmt nun 

sein begonnenes Stück «Die Sieger» in einer christlich-

modernen Weise auf. In Parzival stellt er denjenigen dar, der 

von der Heimat weggeht, der nichts weiß von Namen und Ti-

teln, nichts weiß von Banden und nichts von Vater und Mutter, 

der zusammentrifft auf der einen Seite mit dem Zauberschloss 

des Klingsor und der Zauberin Kundry, der da in einem Augen-

blick, als Kundry ihm entgegentritt, das ganze Bedeutungsvolle 

des irdischen Sinneslebens erlebt und das, was das sinnliche Le-

ben bedeutet, wenn der Mensch allein durch Begierden es ken-

nenlernt; und auf der andern Seite wird ihm in dem Augenbli-

cke, wo es ihm nahetritt durch den Kuss der Kundry, klar, dass 

dieses Sinnliche in seiner wahrsten Bedeutung erst in dem Men-

schen auftritt, wenn es begierdenfrei ist. Groß und schön stellt 

nun Richard Wagner die begierdenfreie Sinnlichkeit dar, wie sie 

errungen wird durch die innere Kraft des Geistes, den Parzival-

Geist, den er den christlichen nennt. So stellt er sie dar, wie sie 

errungen wird auf der einen Seite durch den Heiligen Gral und 

auf der andern Seite im Zauberschloss. Also auf der einen Seite 

durch ihre Bezwingung, auf der andern Seite durch ihre Abtö-

tung. Das sind die zwei Seiten, die benützt werden, um hinauf-

zukommen zum Geist. Die einen töten das Sinnliche ab, sie trei-

ben Askese, sie nehmen sich die Organe, um nicht der Schwä-

che zu verfallen. Die andern bleiben Menschen, sie wollen nicht 

dadurch hinansteigen zu der höheren Erkenntnis, sondern da-

durch, dass sie das Höhere zu einer noch größeren Stärke in sich 
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entwickeln. Das ist der Weg, den Parzival als den richtigen er-

kannt hat. Stärker werden, wie stark auch die Versuchungen an 

uns herantreten mögen, das ist es. Und jetzt ist es Zeit, in den 

Gral aufgenommen zu werden. Er fragt jetzt in richtiger Weise 

und wird eingeweiht in die Geheimnisse des Heiligen Gal, er ist 

reif, selbst König des Heiligen Grals zu werden. 

Wagner bemüht sich, den Heiligen Gral zu zeigen. Jahrelang hat 

er Studien gemacht, nicht gelehrtenhaft, aber von künstleri-

schen und seherischen Gaben erfüllt. Er hat Studien gemacht, 

indem er sich im wesentlichen an den Geist der mittelalterli-

chen Sagen gehalten hat, so dass bei ihm wirklich zum Aus-

druck kommt jene durch einen Eingeweihten bewirkte Führung 

des Mittelalters, wo die alte Ordnung repräsentiert wird durch 

Ortrud, die neue Ordnung durch das sich emporringende Be-

wusstsein des Volkes, das sich frei machen will. Dieses Bewusst-

sein, das durch die Schwane, die Schüler im dritten Grade, hin-

eingebracht wird in ganz sachgemäßer Weise, ist symbolisiert 

durch Elsa von Brabant und Lohengrin. So zeigt Wagner in 

sachgemäßer Weise das Große, das darin liegt. Wagner war es 

zu tun um eine wirkliche Erneuerung der Kunst. Er war es, der 

aus der Kunst wieder etwas machen wollte, was der Religion 

nahekam, der mit seinen Kunstwerken Stimmungen verkörpern 

wollte, die die Menschen wieder zum Göttlichen hinführen, 

wodurch er die Künstler zu religiösen Führern machen wollte. 

Wagner brauchte Stoffe, die über das gewöhnliche Leben hin-

ausführten. Er wollte auch den Geist des Christentums, den 

Geist der Liebe hinstellen vor die Menschheit in künstlerischer 

Weise. Er hat es tief und ernst empfunden, wie in der neueren 

Zeit der Geist der Liebe ersetzt wurde durch den Geist des Ego-

ismus, durch den Geist des äußeren Besitzes. Das, was als soziale 

Ordnung sich herausentwickelt hat und mit dem er in intensi-

ver und radikaler Weise mitgegangen ist, schildert er als ein 

Hinstreben nach dem Golde, als eine Zeit, die wieder abgelöst 

werden muss von dem echten christlichen Geiste der Liebe. Er 

wollte in seinen Musikdramen mit den Mitteln des Über-

menschlichen und Göttlichen, das im Menschen lebt, in eine 
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Welt, wo das Gold herrscht, wieder etwas hinstellen wie ein 

Einströmen der Liebe. Daher greift er auch bei diesen Fragen zu 

den großen Sagen des Mittelalters. Das war es, was in Richard 

Wagner lebte. 

Daran können Sie sehen, wie die Theosophie oder Geisteswis-

senschaft mit ihrer Auffassung der Mythen der Kunst Wagners 

näherkommen muss. Es ist vor allen Dingen dem Theosophen 

klar, dass wir in den Sagen nichts anderes zu sehen haben als 

Bilder und Ausdrücke für große Wahrheiten. Den alten Völkern 

wurden dadurch gegeben die Bilder der Entwickelung des äuße-

ren Lebens und der Seele. An der Lohengrin-Sage wird etwas 

klargemacht, damit der Mensch wüsste, was mit ihm geschieht, 

wenn er an gewissen Stufen angelangt ist. Den Völkern wird die 

Wahrheit in der Weise verkündigt, dass sie es fassen können. 

Stämme und Völker gab es und gibt es, die nur in Sagenform die 

großen Wahrheiten fassen können. Heute reden wir nicht mehr 

in bildlichen Formen. Die Geisteswissenschaft enthält dieselben 

Wahrheiten, die in grandiosen Sagen vor das alte Volk hinge-

bracht worden sind und die Wagner zu erneuern sucht. Die 

Geisteswissenschaft redet in einer andern Weise, aber was sie 

als Geist einströmen lassen will in die Welt, ist dasselbe. Und so 

fühlen wir, dass nicht nur das wahr ist, was Schopenhauer sagt, 

dass die großen Geister sich über die Jahrhunderte hin verste-

hen, dass Plato und Spinoza, Buddha und Goethe, Giordano 

Bruno und Sokrates, Hermes und Pythagoras, über Jahrhunderte 

hin sich verstehen, miteinander reden, in einem geistigen Ver-

kehr sind. Nicht bloß das ist wahr, nicht bloß die auserlesenen 

Individualitäten verstehen sich, sondern auch das, was als 

Wahrheit in dem Volksgeiste lebt. Das klingt zusammen zu ei-

nem großen geschichtlichen Sphärenklang, und das verspüren 

wir, wenn wir uns heute klarmachen, was in den Sagen und 

Mythen lebt, wenn wir es auferstehen lassen für die höhere See-

le der Gegenwart. Eine Wahrheit lebt zu allen Zeiten und 

drückt sich in den verschiedensten Formen aus. Dringen wir ein 

in diese Wahrheiten und wir werden verstehen, wie die Völker 

und Zeiten in diesen einzelnen Formen sprechen, und wir wer-
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den es nachklingen hören, wie in den mannigfaltigsten Tönen 

die eine Wahrheit allen Völkern, allen Menschen sich kündet. 
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